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Kobolde, die ich rief
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Drei Geschichten mit dem Flaschengeist:












	Der Geist im Glas (Brüder Grimm)



	Der Flaschenkobold (Robert Louis Stevenson)



	Aladin und die Wunderlampe (Brüder Grimm)

















Neu bearbeitete Ausgabe (Klassiker der ofd edition)
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Die
Autoren









Robert Louis Stevenson wurde am 13. November 1850 im
schottischen Edinburgh geboren. Seine Eltern waren der Ingenieur
und Leuchtturmbauer Thomas Stevenson und Margaret Isabella
Stevenson, geborene Balfour. Der Schriftsteller Graham Greene
(1904-1991), bekannt für seinen Roman „Orientexpress“ war übrigens
Stevensons Großneffe mütterlicherseits. Stevenson litt, vermutlich
unter anderem wegen des rauen schottischen Klimas, bereits mit
jungen Jahren an einer schlechten gesundheitlichen Konstitution,
vor allem immer wiederkehrende Atemwegserkrankungen machten ihm zu
schaffen. Sein Schulbesuch dauerte daher nur kurz, er erhielt die
meiste Zeit Privatunterricht. Im Jahr 1867 schrieb er sich an der
Universität Edinburgh zum Studium der Technik ein, wechselte aber
1871 zum Studium der Rechtswissenschaft. Bereits früh jedoch hatte
er beschlossen, Schriftsteller zu werden.
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Stevenson führte während seiner Studienzeit ein ausschweifendes
Leben. Später zog er häufig um, vor allem wegen der Suche nach
einer Region, dessen Klima seinem gesundheitlichen Zustand
zuträglich war. 1889 kaufte er auf einer Reise ein Anwesen auf
Samoa, wohin er bald mit seiner gesamten Familie übersiedelte. Hier
erlebte Stevenson Phasen höchster Kreativität, im Jahr 1894 starb
er, gerade einmal 44 Jahre alt. Stevenson schrieb zahlreiche
Romane, Novellen, Erzählungen und Kurzgeschichten. Zu seinen
bekanntesten Werken gehören „Die Schatzinsel“ und „Der seltsame
Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde“.
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Jacob und Wilhelm Grimm wurden 1785 beziehungsweise 1786 in
Hanau geboren. Nachdem sie ihre Jugend im hessischen Steinau an der
Straße verbracht hatten, besuchten sie das Friedrichsgymnasium in
Kassel. Später nahmen sie in Marburg das Studium der
Rechtswissenschaften auf. Bereits während des Studiums
beschäftigten sie sich mit Literaturgeschichte und schafften so die
Grundlage für die spätere Sammlung von Märchen und Sagen, die heute
als ihr Hauptwerk bekannt ist. Die beiden Bände der Kinder- und
Hausmärchen wurden erstmals 1812 beziehungsweise 1815
veröffentlicht. Wilhelm Grimm verstarb 1859, sein Bruder Jacob im
Jahr 1863.












Den Ursprung der „Märchen aus 1001 Nacht“ vermuten heute
viele Menschen in Arabien, und tatsächlich waren die Erzählungen im
8. Jahrhundert in dieser Region weit verbreitet. Allerdings
existiert eine ältere Niederschrift aus dem persischen Raum, die um
das Jahr 500 entstand. Einige Merkmale der Geschichten weisen recht
deutlich auf noch ältere Quellen und eine nochmal andere kulturelle
Ursprungsregion hin. Tatsächlich geht die Forschung heute davon
aus, dass die Erzählungen ursprünglich aus Indien stammen,
vermutlich aus der Zeit um das Jahr 250 nach Christus.
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Ähnlich wie bei den Märchen, die die Brüder Grimm im europäischen
Raum zusammengetragen haben, geschah die Weitergabe der Geschichten
lange Zeit ausschließlich mündlich. Eine schriftliche Urfassung der
Sammlung existiert nicht und ließe sich auch kaum noch
rekonstruieren. Sicher ist, dass einige Geschichten erst im Lauf
der Jahrhunderte und diverser Niederschriften hinzukamen, so dass
sich die heute aktuellen 1001-Nacht-Versionen von älteren
Niederschriften deutlich unterscheiden. Hinzu kommt, dass jede
Übersetzung ihre eigene Handschrift trägt.












Die erste Übertragung in eine europäische Sprache nahm der
französische Orientalist Antoine Galland (1646-1715) vor. Galland
fügte seiner Geschichtensammlung außerdem einige Erzählungen hinzu.
Dazu gehören „Sindbad der Seefahrer“, „Aladin und die Wunderlampe“
sowie „Ali Baba und die 40 Räuber“ – interessanterweise genau die
Geschichten aus 1001 Nacht, die sich im europäischen Kulturraum der
größten Beliebtheit erfreuen. Besondere Popularität erlangte die
Geschichtensammlung durch die von dem Abenteurer und Forscher Sir
Richard Francis Burton (1821-1890) vorgenommene Übersetzung ins
Englische, die in den Jahren 1885 bis 1888 in 16 Teilen erschien,
und die später gerne als Grundlage zur Übertragung in weitere
westliche Sprachen verwendet wurde.




























„Alsbald
stieg ein Geist heraus ...“














„... der Schüler, der an nichts Böses dachte, nahm den Pfropfen von
der Flasche ab. Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu
wachsen, und wuchs so schnell, dass er innerhalb weniger
Augenblicke als ein entsetzlicher Kerl, so groß wie der halbe Baum,
vor dem Schüler stand ...“

































Was Sie über
diese Geschichten wissen sollten
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Der Geist in der Flasche gehört zum unverzichtbaren Repertoire von
Märchen, Sagen und Legenden, ebenso wie Riesen, Kobolde, Einhörner
und manch anderes wundersame Getier. Auch die Autoren neuerer
Geschichten, zu denen in heutigen Zeiten auch Drehbuchschreiber
gehören, lassen entsprechende Gestalten immer wieder gern
auftreten. Lehrreich, und dem Verständnis nur zuträglich, ist es
daher, sich einmal mit den Ursprüngen dieser Märchenfigur zu
beschäftigen. Der Flaschengeist gehört zweifelsohne zu den
vielseitigsten und gleichermaßen gemeinsten Charakteren
phantasiereicher Erzählungen. Drei der schönsten Erzählungen, in
denen Wesen dieser Gattung eine tragende Rolle spielen, finden sich
in diesem Band.












Erstmals aufgetaucht ist das Motiv des eingesperrten Dämons in den
„Geschichten aus Tausendundeiner Nacht“. Den Ursprung dieser
Märchen vermuten viele Menschen in Arabien, allerdings existiert
eine ältere Niederschrift aus dem persischen Raum, die um das Jahr
500 datiert. Tatsächlich geht die Forschung heute davon aus, dass
die Erzählungen ursprünglich aus Indien stammen, vermutlich aus der
Zeit um das Jahr 250 nach Christus. Ein besonderer Fall dürfte bei
dem Märchen „Aladin und die Wunderlampe“ vorliegen, das der
Erzählsammlung vermutlich erst durch den französischen
Orientalisten Antoine Galland (1646-1715) hinzugefügt wurde.












Berühmt im deutschsprachigen Raum ist der Flaschengeist, den die
Brüder Grimm in dem Märchen „Der Geist im Glas“ sein Unwesen
treiben lassen. Im Gegensatz zu seinem orientalischen Vorgänger
handelt es sich um ein recht eigensinniges Exemplar, das auch
durchaus bösartige Anwandlungen zeigt, ähnlich
den Teufelsgestalten der Brüder Grimm aber ein bisschen
trottlig und daher zum Glück entsprechend leicht zu überlisten ist.












Bei dem Dämon, der in Stevensons Novelle „Der Flaschenkobold“
auftritt, zunächst erschienen unter den Titeln „Das
Flaschenteufelchen“ und später „Der Flaschenteufel“, handelt es
sich um ein besonders fieses Exemplar. Der in Schottland geborene
Autor Robert Louis Stevenson hat hier zusätzlich auf Elemente des
Teufelspaktes zurückgegriffen, eines häufig in der klassischen
Literatur auftauchenden Motivs. Am bekanntesten unter den
entsprechenden Werken dürfte zweifelsohne das Drama „Faust“ von
Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) sein.












So hat jeder Autor einer Flaschengeist-Geschichte seine eigenen
Vorlieben, für zu Grübelei und anderem Tiefsinn neigende
Zeitgenossen bleibt insofern viel zu deuteln. Gerne zum Beispiel
werden Flaschen- und sonstiger Kobolde als Sinnbild für selbst
verschuldete Gefahren gesehen; das mag innerhalb des logischen
Systems des jeweiligen Interpreten gut funktionieren, ob es vom
Schöpfer der Geschichte auch so gemeint war, sei mal dahingestellt.
Zumindest in neuerer Zeit wurde das Flaschengeist-Motiv jedenfalls
auch immer wieder in deutlich leichter verdaulicher Form
eingesetzt.












Das wohl populärste und zugleich bekömmlichste Beispiel stellt
zweifelsohne die in den späten 60er-Jahren überaus erfolgreiche
US-amerikanische Fernsehserie „Bezaubernde Jeannie“ (man beachte
die Ähnlichkeit des Namens mit der im Orient üblichen Bezeichnung
„Dschinn“ für entsprechende Geisterwesen) dar, mit einer für die
damalige Zeit gewagt dekolletierten Barbara Eden als Flaschengeist
in rosa Pluderhosen. Die Rolle ihres Herrn und Meisters hatte Larry
Hagman übernommen, der später als „Dallas“-Bösewichts J. R. Ewing
zu internationalem Ruhm gelangen sollte.












Gründe, in die Historie vorzudringen und sich mit den Originalen
auseinanderzusetzen, gibt es also genug. Die drei wohl
ältesten Flaschengeist-Geschichten finden Sie in diesem Band. Wie
alle in der Klassiker-Reihe der ofd edition veröffentlichten Werke
wurden die Texte aufwendig neu editiert, wobei die etwas
antiquierte Sprache, die den Geschichten einen besonderen Charme
gibt, beibehalten wurde, sofern dies dem Textverständnis nicht
entgegensteht. Ansonsten wurden die Texte den aktuellen
Rechtschreibregeln angepasst, die bessere Lesbarkeit und
übersichtlichere Gestaltung verhelfen nicht nur zu einem
ungetrübten Lesegenuss, sondern auch zu einem deutlich besseren
inhaltlichen Verständnis.








Der
Flaschenkobold
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Es war ein Mann von der Insel Hawaii, den ich Keawe nennen will; er
lebt nämlich noch, und sein Name muss verschwiegen bleiben. Sein
Geburtsort war nicht weit von Honaunau, wo die Gebeine Keawes des
Großen in einer Höhle begraben liegen. Dieser Mann war arm, ehrlich
und fleißig, er konnte lesen und schreiben wie ein Schulmeister,
außerdem war er ein ausgezeichneter Matrose, fuhr eine Zeitlang auf
den Inseldampfern und steuerte einen Kutter an der Küste von
Hamakua. Schließlich kam es Keawe in den Sinn, sich mal die große
Welt und ausländische Städte anzusehen, und er heuerte auf einem
Schiff an, das nach San Francisco fuhr.












Das ist eine schöne Stadt, mit einem schönen Hafen und so vielen
reichen Leuten, dass man sie nicht zählen kann, und es gibt dort
einen Hügel, der ganz mit Palästen bedeckt ist. Zu diesem Hügel hin
machte Keawe nun eines Tages einen Spaziergang, seine ganze Tasche
voll von Geld, und besah sich mit Vergnügen die großen Häuser auf
beiden Seiten.












„Was für schöne Häuser sind das!“, dachte er bei sich selber, „Und
wie glücklich müssen die Leute sein, die darin wohnen und sich um
den morgigen Tag nicht zu kümmern brauchen!“












Wie er so darüber nachdachte, kam er vor ein Haus, das war kleiner
als die anderen, aber wunderschön und sauber wie ein Spielzeug. Die
Treppen vor dem Hause glänzten wie Silber, die Beete in dem Garten
waren voll Blumen wie Girlanden, und die Fensterscheiben funkelten
wie Diamanten. Und Keawe blieb stehen und wunderte sich über die
Herrlichkeit all dessen, was er sah.












Wie er nun so dastand, bemerkte er einen Mann, der durch ein
Fenster zu ihm hinsah, und das Fenster war so klar, dass Keawe ihn
beobachten konnte, wie man einen Fisch in einer Wassertümpel auf
dem Riff beobachten kann. Der Mann war schon ältlich, mit einem
kahlen Kopf und einem schwarzen Bart, in seinem Gesicht lag schwere
Sorge, und er seufzte bitterlich. Tatsächlich geschah folgendes:
Als Keawe auf den Mann drinnen und der Mann den draußen stehenden
Keawe ansah, beneidete jeder von ihnen den anderen.












Auf einmal lächelte der Mann und nickte. Er winkte Keawe, er solle
hereinkommen, und ging ihm an die Haustür entgegen. Und da sagte
der Mann bitterlich seufzend:












„Dieses schöne Haus ist mein Haus. Hätten Sie nicht Lust, sich mal
in den Zimmern umzusehen?“












So führte er denn Keawe durch das ganze Haus, vom Keller bis auf
den Dachboden hinauf, und in dem Hause war nichts, das nicht in
seiner Art vollendet war, und Keawe war erstaunt.












„Gewiss“, sagte Keawe, „dies ist ein schönes Haus. Wenn ich in
einem solchen Haus wohnte, würde ich den ganzen Tag fröhlich sein.
Wie kommt es denn nun, dass Sie immer so seufzen?“












„Es ist kein Grund vorhanden“, sagte der Mann, „warum Sie nicht ein
Haus besitzen sollten, das in allen Dingen diesem hier ähnlich ist,
und sogar noch schöner, wenn Sie wünschen. Sie haben doch wohl
etwas Geld bei sich, denke ich?“












„Ich habe fünfzig Dollar“, sagte Keawe, „aber ein Haus wie dies
wird mehr als fünfzig Dollar kosten.“












Der Mann dachte einen Augenblick nach, als ob er rechne, dann sagte
er:












„Es tut mir leid, dass Sie nicht mehr haben, denn das könnte Ihnen
in Zukunft vielleicht Sorgen bereiten, aber für fünfzig Dollar
sollen Sie es haben.“












„Das Haus?“, fragte Keawe.












„Nein, nicht das Haus“, antwortete der Mann, „aber die Flasche.
Denn ich muss Ihnen sagen: Obwohl ich Ihnen so reich und glücklich
erscheine, so kam all mein Glück und dieses Haus mitsamt dem Garten
von ihr her, die nicht viel größer ist als eine Faust. Das ist
sie.“












Und er öffnete einen Wandschrank und nahm eine rundbauchige Flasche
mit einem langen Hals heraus. Das Glas der Flasche war weiß wie
Milch und schillerte in den Farben des Regenbogens. Drinnen in der
Flasche bewegte sich etwas Unbestimmtes, wie Schatten und Feuer.












„Dies ist die Flasche“, sagte der Mann, und als Keawe lachte, fuhr
er fort: „Sie glauben mir nicht? Nun, dann versuchen Sie mal, ob
Sie sie zerbrechen können.“












So nahm Keawe die Flasche in die Hand und schmetterte sie auf den
Fußboden. Er schmiss sie immer wieder, bis er erschöpft war; aber
sie prallte von dem Fußboden ab wie ein Kinderball und blieb heil
und ganz.












„Das ist ein merkwürdiges Ding“, sagte Keawe, „denn wie sie sich
anfühlt und aussieht, sollte sie aus Glas sein.“












„Aus Glas ist sie“, versetzte der Mann und seufzte dabei schwerer
denn je, „aber das Glas dieser Flasche wurde in den Flammen der
Hölle geblasen. Ein Teufelchen wohnt darin, und das ist der
Schatten, den wir da sich bewegen sehen. Wenigstens denke ich mir
das so. Wenn irgendein Mensch diese Flasche kauft, steht ihm das
Teufelchen zu Befehl. Alles was er begehrt – Liebe, Ruhm, Geld,
Häuser wie dieses, ja sogar eine Stadt wie diese Stadt – alles ist
sein, sobald er das Wort ausspricht. Napoleon besaß diese Flasche
einst und wurde durch sie zum König der Welt; aber schließlich
verkaufte er sie und stürzte. Kapitän Cook hatte diese Flasche und
fand dank ihr den Weg zu so vielen Inseln, aber auch er verkaufte
sie und wurde schließlich auf Hawaii erschlagen. Denn sobald sie
verkauft ist, entschwinden die Macht des früheren Besitzers und der
Beistand des Teufels, und wenn einer nicht dem zufrieden ist, was
er hat, wird es ihm übel ergehen.“












„Und doch reden Sie selber davon, dass Sie sie verkaufen wollen?“,
sagte Keawe.












„Ich habe alles, was ich mir wünsche, und ich werde allmählich
alt“, antwortete der Mann. „Ein einziges vermag das Teufelchen
nicht – es kann nicht das Leben verlängern, und, es wäre nicht
ehrlich, es Ihnen zu verhehlen: Mit der Flasche ist ein Übel
verbunden. Denn wenn ein Mensch stirbt, bevor er sie verkauft, muss
er ewiglich in der Hölle brennen.“












„Ganz gewiss ist das übel!“, rief Keawe. „Mit dem Ding möchte ich
nichts zu tun haben. Ich kann, Gott sei dank, auch ohne ein Haus
leben; aber eines gibt es, womit ich ganz und gar nicht fertig
würde, nämlich damit, dass ich verdammt wäre!“












„Herrje! Sie müssen nicht gleich so hastig sein!“, antwortete der
Mann. „Sie haben weiter nichts zu tun, als dass Sie sich der Macht
des Teufelchens mit Mäßigung bedienen und die Flasche dann an
irgendeinen anderen verkaufen, wie ich sie jetzt Ihnen verkaufe,
und dann bis an das Ende Ihrer Tage in Behaglichkeit leben.“












„Hm, ich bemerke zweierlei“, sagte Keawe. „Die ganze Zeit seufzen
Sie wie eine Jungfer, die verliebt ist – das ist das eine; und das
andere ist: Sie verkaufen diese Flasche sehr billig.“












„Ich habe Ihnen schon gesagt, warum ich seufzte. Nämlich weil ich
befürchte, dass meine Gesundheit schwach wird, und wie Sie selber
sagten, zu sterben, um zum Teufel zu gehen, das ist für jeden
Menschen etwas Schreckliches. Was nun das betrifft, dass ich die
Flasche so billig verkaufe, so muss ich Ihnen erklären, dass mit
der Flasche eine besondere Bedingung verknüpft ist. Vor langer
Zeit, als der Teufel sie auf die Erde brachte, da war sie ungeheuer
teuer. Zu allererst wurde sie an den Priester Johannes verkauft für
viele Millionen Dollar. Sie kann aber nur mit Verlust verkauft
werden. Wenn Sie sie um denselben Preis verkaufen, den Sie dafür
bezahlt haben, so kommt sie zu Ihnen zurück wie eine Taube in den
Schlag. Infolgedessen ist der Preis in allen diesen Jahrhunderten
fortwährend gesunken, und die Flasche ist jetzt merkwürdig billig.
Ich selber kaufte sie von einem meiner bedeutenden Nachbarn hier
auf dem Hügel, der Preis, den ich dafür bezahlte, betrug nur
neunzig Dollar. Ich könnte sie für neunundachtzig Dollar und
neunundneunzig Cent verkaufen, aber nicht um einen Cent teurer,
sonst würde das Ding zu mir zurückkommen. Nun sind zwei Missstände
dabei. Erstens: Wenn man eine so eigenartige Flasche für achtzig
und so und so viele Dollar anbietet, denken die Leute, man mache
einen Scherz. Und zweitens – aber damit eilt es nicht, und ich
brauche nicht näher darauf einzugehen. Nur müssen Sie dran denken,
dass Sie die Flasche für gemünztes Geld verkaufen müssen.“












„Woher soll ich aber wissen, dass dies alles wahr ist?“, fragte
Keawe.












„Einen kleinen Versuch können Sie sofort machen“, versetzte der
Mann. „Geben Sie mir Ihre fünfzig Dollar, nehmen Sie die Flasche
und wünschen Sie sich Ihre fünfzig Dollar in Ihre Tasche zurück.
Wenn sie sie nicht bekommen, so versichere ich Ihnen mit meinem
Ehrenwort, dass ich den Handel rückgängig mache und Ihnen Ihr Geld
zurückzahle.“












„Sie belügen mich doch nicht?“, fragte Keawe.












Und der Mann band sich mit einem großen Eid.












„Schön, soviel will ich riskieren“, sagte Keawe, „denn das kann ja
weiter nichts schaden.“ Er bezahlte dem Mann sein Geld, und der
Mann übergab ihm die Flasche.












„Flaschenteufelchen!“, sagte Keawe. „Ich wünsche meine fünfzig
Dollar zurück!“ Und richtig – kaum hatte er das Wort gesprochen, so
war seine Tasche so schwer wie zuvor.












„Wahrhaftig! Das ist eine wundervolle Flasche!“, rief Keawe.












„Und nun guten Morgen, guter Junge, und hol' Sie der Teufel statt
meiner!“, sagte der Mann.












„Halt!“, rief Keawe. „Ich will von diesem Unsinn nichts mehr
wissen. Hier – nehmen Sie Ihre Flasche zurück!“












„Sie haben sie für weniger gekauft, als ich dafür bezahlt hatte“,
antwortete der Mann und rieb sich die Hände. „Jetzt gehört sie
Ihnen, und ich für meinen Teil wünsche weiter nichts, als Ihren
Rücken zu sehen.“ Und damit klingelte er nach seinem chinesischen
Diener, der Keawe hinausgeleiten sollte.












Als nun Keawe auf der Straße stand, seine Flasche unter dem Arm, da
begann er nachzudenken. „Wenn das von der Flasche alles wahr ist,
habe ich vielleicht ein schlechtes Geschäft gemacht“, dachte er,
„aber vielleicht hat der Mann nur einen Spaß mit mir getrieben.“
Das erste, was er tat, war, dass er sein Geld zählte. Die Summe
stimmte genau – neunundvierzig Dollar amerikanisches Geld und ein
chilenischer Peso. „Das sieht nach Wahrheit aus“, sagte Keawe zu
sich selber, „nun will ich es mal etwas anderes versuchen.“












Die Straßen in jenem Stadtteil waren so sauber wie ein Schiffsdeck,
und obgleich es Mittag war, war niemand auf der Straße unterwegs.
Keawe setzte die Flasche in den Rinnstein und ging weg. Zweimal sah
er sich um, und da stand jedes Mal die milchweiße, rundbauchige
Flasche an der Stelle, an der er sie abgestellt hatte. Zum dritten
Male sah er sich um, und dann bog er um eine Ecke; aber kaum hatte
er das getan, da stieß etwas an seinen Ellbogen – und siehe da! Es
war der lange Flaschenhals, der steil empor stand, und der runde
Bauch der Flasche, der fest in der Tasche seiner Matrosenjacke
steckte.












„Und das sieht ebenfalls nach Wahrheit aus!“, sagte Keawe.












Das nächste, was er nun tat, war folgendes: Er kaufte in einem
Laden einen Korkenzieher und suchte sich einen einsamen Ort auf
freiem Felde, draußen vor der Stadt. Und dort versuchte er, den
Pfropfen herauszuziehen. Aber sooft er die Schraube hineindrehte,
kam sie wieder heraus, und der Kork war heil und ganz wie zuvor.












„Das ist ein neumodischer Pfropfen“, sagte Keawe; und auf einmal
begann er zu zittern und zu schwitzen, denn er hatte Angst vor der
Flasche.












Auf seinem Rückweg zum Hafen sah er einen Laden, in dem ein Mann
Muscheln und Keulen von den Südseeinseln verkaufte, dazu alte
Götzenbilder, alte Münzen, chinesische und japanische Bilder und
all solches Zeug, das Seeleute in ihren Matrosenkisten mitbringen.
Und da hatte er eine Idee. Er betrat den Laden und bot dem Inhaber
die Flasche für einhundert Dollar zum Verkauf an. Der Ladenbesitzer
lachte ihn zuerst aus und bot ihm fünf. Aber allerdings, hm, es sei
eine merkwürdige Flasche. Solches Glas sei niemals in einer
menschlichen Glashütte geblasen worden, so hübsch spielten die
Farben unter dem Milchweiß, und so seltsam tanzte der Schatten in
der Mitte. Nachdem er also eine Weile mit ihm gefeilscht hatte, wie
diese Leute zu tun pflegen, gab der Trödler dem Keawe sechzig
Silberdollar für das Ding und setzte es auf ein Bord mitten in
seinem Schaufenster.












„Nun“, sagte Keawe, „ich habe also für sechzig verkauft, was ich
für fünfzig kaufte – oder eigentlich noch etwas billiger, weil
einer von meinen Dollars ein chilenischer war. Nun werde ich also
die Wahrheit auch über einen anderen Punkt erfahren.“












So ging er denn an Bord seines Schiffes zurück, und als er seine
Kiste aufmachte, da lag die Flasche – sie war also schneller
angekommen als er selber.












Nun hatte Keawe an Bord einen Maat, der hieß Lopaka.












„Was fehlt Dir denn“, sagte Lopaka, „dass Du so in Deine Kiste
starrst?“












Sie waren allein vorne im Schiffsraum, und Keawe ließ ihn
Verschwiegenheit schwören und erzählte ihm alles.












„Das ist eine sehr sonderbare Geschichte“, sagte Lopaka, „und ich
fürchte, Du wirst wegen dieser Flasche Probleme bekommen. Aber
eines dabei ist klar: Die Sorgen sind Dir sicher, und darum
solltest Du auch den Profit aus diesem Geschäft mitnehmen. Überlege
Dir, was Du Dir wünschen willst, gib den Befehl, und wenn der
ausgeführt wird, wie Du es willst, dann werde ich selber die
Flasche kaufen, denn ich habe den Wunsch, einen Schoner zu besitzen
und zwischen den Inseln Handel zu treiben.“












„Danach steht mein Sinn nicht“, sagte Keawe, „ich möchte lieber ein
schönes Haus mit Garten an der Küste von Kona haben, wo ich geboren
wurde und wo die Sonne zur Tür hineinscheint, mit Blumen im Garten,
Glasscheiben in den Fenstern, Bilder an der Wand, Nippessachen und
schöne Decken auf den Tischen – ganz und gar so ein Haus, wie das,
worin ich heute war – bloß ein Stockwerk höher und mit Balkonen
rund herum wie eines Königs Palast, und darin möchte ich wohnen
ohne Sorge und mit meinen Freunden und Verwandten lustig sein.“












„Schön“, sagte Lopaka, „lass uns die Flasche mit nach Hawaii
nehmen; und wenn alles so eintritt, wie Du denkst, will ich die
Flasche, wie ich Dir sagte, kaufen und für mich einen Schoner
verlangen.“












So machten sie es miteinander aus, und es dauerte nicht lange, da
fuhr das Schiff nach Honolulu zurück, mit Keawe und Lopaka und der
Flasche an Bord. Kaum waren sie an Land gekommen, begegneten sie am
Strand einem Freund, der sofort Keawe sein Beileid auszusprechen
begann.












„Ich weiß nicht, wozu man mir Beileid aussprechen muss“, sagte
Keawe.












„Ist es möglich, dass Du es noch nicht gehört hast?“, rief der
Freund. „Dein Oheim, der gute alte Mann, ist tot, und Dein Vetter,
der schöne Junge, ertrank in der See.“












Keawe war sehr bekümmert, begann zu weinen und zu klagen und vergaß
so ganz und gar seine Flasche. Aber Lopaka war nachdenklich, und
als Keawes Schmerz sich ein bisschen gelegt hatte, sagte er auf
einmal: „Ich habe eben darüber nachgedacht – hatte nicht Dein Oheim
Landbesitz in Hawaii im Bezirk Kau?“












„Nein“, sagte Keawe, „nicht in Kau; die Ländereien liegen an der
Bergseite – ein bisschen südlich von Hookena.“












„Diese Ländereien werden ja jetzt Dein sein?“, fragte Lopaka.












„Ja, das werden sie“, sagte Keawe und begann wieder um seine
Verwandten zu jammern.












„Nein!“, rief Lopaka. „Lass jetzt das Jammern sein! Mir geht etwas
durch den Kopf: Könnte es sein, dass diese Flasche das verursacht
hat? Denn hier ist ja der Platz fertig für Dein Haus.“












„Wenn das so ist“, rief Kaewe, „dann ist das eine sehr schlimme
Art, mir zu dienen, indem man meine Verwandten tötet. Aber,
allerdings, es mag wohl sein. Denn gerade in einer solche Lage
hatte ich mir mein Haus vorgestellt.“












„Das Haus ist aber noch nicht gebaut“, sagte Lopaka.












„Nein – und wird wohl auch niemals gebaut werden!“, sagte Keawe.
„Denn mein Onkel hatte zwar ein bisschen Kaffee, Ava und Bananen,
aber das wird nicht mehr sein, als dass ich einigermaßen versorgt
bin, der Rest der Ländereien besteht aus schwarzem Lavagestein.“












„Lass uns zum Rechtsanwalt gehen“, sagte Lopaka, „mir gehen noch
immer diese Gedanken durch den Kopf.“












Als sie nun zu dem Anwalt kamen, stellte es sich heraus, dass
Keawes Oheim in den letzten Tagen ungeheuerlich reich geworden war,
und es war ein Vermögen an Geld vorhanden. Da rief Lopaka:












„Und hier ist das Geld für das Haus!“












„Wenn Sie daran denken, eins zu bauen“, sagte da der Rechtsanwalt,
„hätte ich hier die Karte eines neuen Baumeisters, von dem man
große Dinge erzählt.“












„Besser und besser!“, rief Lopaka. „Hier ist ja alles klipp und
klar. Lass uns die Anweisungen weiter befolgen!“












So gingen sie denn zu dem Baumeister. Auf dessen Tisch lagen
allerhand Baupläne. „Sie wünschen etwas, das nicht so alltäglich
ist“, sagte der Baumeister. „Wie gefällt Ihnen dies hier?“ Und er
reichte Keawe eine Zeichnung.












Als Keawe einen Blick auf diese Zeichnung warf, da schrie er laut
auf; denn es war ganz genau das Haus, das er vor seinem geistigen
Auge gesehen hatte.












„Dieses Haus muss ich haben“, dachte er bei sich. „So wenig es mir
gefällt, wie ich dazu komme, so muss ich es doch jetzt haben. Wenn
ich schon das Böse bekomme, will ich doch wenigstens das Gute
mitnehmen, das ich bekommen kann.“












So erklärte er dem Baumeister genau, was er sich vorstellte und wie
er das Haus eingerichtet haben wolle – von den Bildern an der Wand
bis zu den Nippessachen auf den Tischen, und er fragte den Mann,
für wie viel Geld er es übernehmen wollte, den kompletten Auftrag
auszuführen.












Der Baumeister stellte viele Fragen, und dann nahm er eine Feder
und machte seine Berechnungen. Als er fertig war, kam er genau auf
die Summe, die Keawe geerbt hatte.












Lopaka und Keawe sahen einander an und nickten.












„Es ist ganz klar“, sagte Keawe, „dass ich dieses Haus haben muss,
ob ich will oder nicht. Es kommt vom Teufel, und ich fürchte, ich
werde wenig Gutes davon haben. Aber eines ist sicher: Ich werde
keine Wünsche mehr äußern, solange ich noch diese Flasche habe.
Aber das Haus habe ich nun einmal am Hals, und darum kann ich
ebenso gut mit dem Bösen auch das Gute nehmen.“












So machte er seinen Vertrag mit dem Baumeister, und sie
unterzeichneten ein entsprechendes Dokument. Keawe und Lopaka
gingen wieder zu Schiff und segelten nach Australien, denn sie
hatten untereinander abgemacht, sich um den Bau gar nicht zu
kümmern, sondern es dem Baumeister und dem Flaschenteufel zu
überlassen, nach ihrem eigenen Gefallen dieses Haus zu bauen und
auszuschmücken.












Sie hatten eine gute Reise, nur wagte Keawe die ganze Zeit über
kaum ein Wort zu sprechen, denn er hatte geschworen, dass er keine
Wünsche mehr äußern und keine Dienste mehr von dem Teufelchen
annehmen wollte. Als sie zurückkamen, war die Zeit herum, der
Baumeister sagte ihnen, das Haus sei fertig, und Keawe und Lopaka
fuhren als Passagiere auf der ‚Hall‘ nach Kona hinunter, um das
Haus zu besichtigen und nachzusehen, ob alles richtig gemacht sei,
so wie Keawe es sich gedacht hatte.












Nun, das Haus stand am Bergabhang, so dass es vom Schiff aus
gesehen werden konnte. Über ihm lief der Wald hinauf bis in die
Regenwolken, unter ihm ging die schwarze Lava in die Klippen über,
wo die Könige der alten Zeiten begraben liegen. Im Garten blühten
rund um das Haus herum Blumen aller Farben, auf der einen Seite war
eine Plantage mit Papayabäumen, auf der anderen mit Brotbäumen, und
auf der Vorderseite, zur See hin, war ein Schiffsmast aufgetakelt
und trug eine Flagge. Das Haus war drei Stockwerke hoch mit großen
Zimmern und breiten Balkonen vor jedem. Die Fenster waren aus Glas,
und das war von so guter Qualität, dass es klar wie Wasser und so
hell wie der Tag war. Alles mögliche Hausgerät schmückte die
Zimmer. Gemälde hingen an den Wänden in goldenen Rahmen, Bilder von
Schiffen und von Schlachten, von den allerschönsten Weibern und von
merkwürdigen Orten. Nirgendwo auf der Welt gibt es Gemälde von so
hell leuchtenden Farben wie jene, die Keawe in seinem Hause an der
Wand hängen fand. Die Nippessachen aber waren außerordentlich
schön: Uhren, die die Stunden schlugen, und Spieldosen, kleine
Männchen mit nickenden Köpfen, Bücher voll von Bildern, kostbare
Waffen aus allen Teilen der Welt, die elegantesten Rätselspiele,
mit denen ein Mann, wenn er allein ist, sich die Zeit vertreiben
kann. Und da kein Mensch in solchen Zimmern leben möchte, bloß um
durch sie hindurchzugehen und sie anzugucken, so waren die Balkone
so breit gemacht, dass eine ganze Stadt voller Wonne darauf es sich
hätte bequem machen können; und Keawe wusste nicht, welcher Balkon
ihm lieber war: der auf der Rückseite, wo man die Landbrise bekam
und auf die Baumgärten und die Blumenbeete sah, oder der
Vorderbalkon, auf dem man den Seewind spüren und über den steilen
Bergwall hinabblicken und die ‚Hall‘ sehen konnte, wie sie alle
Wochen einmal zwischen Hookena und den Bergen von Pili hin- und
herfuhr, oder die Schoner, die die Küste hinaufkreuzten, um Holz,
Ava und Bananen zu holen.












Als sie nun alles besichtigt hatten, da setzten Keawe und Lopaka
sich auf die Türschwelle, und Lopaka fragte:












„Nun, ist alles so, wie Du es Dir gedacht hattest?“












„Es ist mit Worten kaum zu beschreiben“, sagte Keawe, „besser, als
ich geträumt hatte, und mir ist fast schwindelig vor
Zufriedenheit.“












„Es ist bloß eins dabei zu bedenken“, sagte Lopaka, „dies alles
kann auf ganz natürliche Weise geschehen sein, und das
Flaschenteufelchen hat vielleicht gar nichts damit zu tun. Wenn ich
nun die Flasche kaufte und schließlich keinen Schoner bekäme, dann
hätte ich für nichts und wieder nichts meine Hand ins Feuer
gesteckt. Ich gab Dir allerdings mein Wort. Trotzdem denke ich, Du
würdest mir eine weitere Prüfung nicht abschlagen.“












„Ich habe geschworen, ich würde keine Gunst mehr annehmen“, sagte
Keawe. „Ich sitze schon tief genug im Schlamassel.“












„Es ist keine Gunst, woran ich denke“, versetzte Lopaka. „Ich
möchte bloß das Teufelchen selber sehen. Dabei ist nichts zu
gewinnen, und so braucht man sich auch eines solchen Wunsches nicht
zu schämen. Aber wenn ich ihn einmal sähe, so würde ich der ganzen
Sache gewiss sein. Also tu mir doch den Gefallen und lass mich das
Teufelchen sehen. Sobald Du es getan hast, will ich die Flasche
kaufen.“












„Dabei ist bloß eins, wovor ich Furcht habe“, sagte Keawe. „Das
Teufelchen mag vielleicht sehr hässlich anzusehen sein, und wenn Du
es einmal gesehen hättest, so könntest Du keine Lust mehr haben,
die Flasche zu besitzen.“












„Ich bin ein Mann, der sein Wort hält“, sagte Lopaka. „Und hier
zwischen uns liegt das Geld.“












„Nun schön“, antwortete Keawe. „Ich bin selber neugierig. Also los:
Lasst Euch mal anschauen, Herr Teufel!“












Gesagt, getan, und schon schaute das Teufelchen aus der Flasche
heraus und war gleich wieder drinnen, flink wie eine Eidechse.
Keawe und Lopaka aber saßen da zu Stein erstarrt. Es war schon
finstere Nacht, bevor einer von den beiden einen Gedanken fassen
oder die Stimme finden konnte, und dann schob Lopaka seinem Freunde
das Geld zu, nahm die Flasche und sagte:
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